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Zum Nachdenken 
angeregt

Sehr geehrte Mitglieder der Gemein-
de der Bonner Synagoge, wir sind 
Schüler des Clara-Schumann-Gym-
nasiums und haben uns in den letz-
ten Monaten intensiv mit dem The-
ma „Antisemitismus“ beschäftigt. 
Daher möchten wir Ihnen gerne er-
zählen, was wir von diesem Thema 
mitnehmen konnten. 

Zunächst haben wir uns den Film 
„Sophie Scholl“ im Unterricht an-
geschaut. Dieser handelt von den 
Aktivitäten der „Weißen Rose“ zur 
Zeit des Nationalsozialismus. Zu-
sammen haben wir beide den Platz 
der ehemaligen Beueler Synagoge 
besucht, welche in der Reichspro-
gromnacht in Brand gesetzt wurde.

Anschließend haben wir dann ei-
nen Zeitungsartikel für den Bonner 
General-Anzeiger geschrieben. Wir 
haben uns ebenfalls angeschaut, ob 
es Antisemitismus noch heute gibt, 
wobei wir erschreckende Ansichten 
feststellen konnten. Besonders er-
schreckend ist der erst kürzlich ver-
übte Anschlag auf die Bonner Syn-
agoge, da einem dadurch klar wird, 
dass es selbst in Bonn Antisemiten 
gibt.

Auch wenn wir anfangs dachten, 
dass wir bereits gut informiert sind, 
haben wir viel dazulernen können. 

Im Großen und Ganzen hat uns 
dieses Thema sehr mitgenommen 
und zum Nachdenken angeregt. 

David und Fabian 

Ein Brief an die Bonner Synagogen-
gemeinde von Schülern des Cla-
ra-Schumann-Gymnasiums

Beeindruckt von 
Traditionen

Sehr geehrte Mitglieder der Syna-
gogengemeinde, wir sind Schüle-
rinnen des Clara-Schumann-Gym-
nasiums und haben uns die letzten 
Wochen im Religionsunterricht sehr 
intensiv mit dem Judentum und ins-
besondere mit dem Pessachfest be-
schäftigt. Wir finden diese Traditi-
on sehr interessant, da dadurch die 
Gemeinde jedes Jahr an den Aus-
zug aus Ägypten und somit an die 
Geschichte des Judentums erinnert 
wird. Das Pessachfest findet jedes 
Jahr im Zeitraum zwischen März 
und April statt und dauert insge-
samt sieben Tage lang. 

Auch für die Kinder ist es sicher 
etwas ganz Besonderes, da sie et-
was über die Vergangenheit ihrer 
Religion erfahren und sie mit ihren 
Familien und Freunden zusammen 
feiern. Besonders beeindruckend 
finden wir, dass eine Woche auf 
Chametz (gesäuerte Speisen) ver-
zichtet wird. Auch dass die traditi-
onellen Speisen mit ihren besonde-
ren symbolischen Bedeutungen an 
den Auszug aus Ägypten erinnern 
sollen, fanden wir eine sehr schö-
ne Tradition.

Umso erschreckender finden wir 
es jedoch, dass es Menschen gibt, 
die Ihnen und Ihrer Religion scha-
den wollen. Wir unterstützen die-
se Taten nicht im Geringsten und 
werden diese auch nicht akzeptie-
ren. Wir möchten, dass sie wissen, 
dass wir immer hinter Ihnen stehen.

Charlotte, Antonie und Maire

Auch diese Schülerinnen bringen 
in einem Brief zum Ausdruck, was 
sie aus dem Projekt  
„Mut – Information – Bildung“ mit-
nehmen konnten

OFFENE BRIEFE

Mit dem Namen kommt der Segen Gottes
VON JASMIN, RAMONA UND MARIA

Im Judentum soll der Name ein po-
sitives Zeichen auf den Lebensweg 
eines Menschen setzen. Der Name 
ist also ein Segenswunsch. Jüdi-
sche Kinder haben zwei Namen, ei-
nen „bürgerlichen“ und einen „jü-
dischen“. Der „bürgerliche“ Name 
wird gebraucht in der Schule, an 
der Arbeit, im gesellschaftlichen 
Umfeld und auf amtlichen Papie-
ren. Der „jüdische“ Name wird im 
religiösen Zusammenhang, so beim 
Hochzeitsvertrag „Ketubbah“, be-
nutzt. Der Name soll auch verstor-
bene (im askenasischen Judentum) 

und lebende (im sefardischen Ju-
dentum) Familienmitglieder ehren. 
Es gibt Eltern, die keine verpflich-
tende Familientradition haben. Bei 
denen entscheidet das Geburtsda-
tum den Namen. So können zum 
Beispiel Jungen, die an Pessach ge-
boren worden sind, Dror (Freiheit) 
heißen. Oder aber man benutzt bi-
blische Namen. Der passend ausge-
wählte Name wird dann mit denen 
der Eltern verbunden, zum Beispiel 
„David ben Aharon“ (David, Sohn 
des Aharon). „Brit Milah“, so heißt 
das Fest der Namensgebung bei den 
Juden. Der Name wird bei Jungen 
am achten Lebenstag bei einer Be-

schneidungszeremonie bestimmt. 
Die Beschneidung der Jungen ist ei-
nes der ersten Gebote aus der Tora. 
Bei der Zeremonie entfernt ein aus-
gebildeter Beschneider, der Mohel, 
die Vorhaut des Jungen. Damit wer-
den die Jungen in den Bund mit Gott 
aufgenommen. Der Vater spricht bei 
der Zeremonie den Segensspruch. 
Danach wird der Name verkündet.

Bei Mädchen wird der Name bei 
der Feier „Simchat Bat“ im Rahmen 
einer Toralesung in der Synagoge im 
ersten Monat des Lebens genannt. 
Das Kind wird auf den Lesetisch der 
Tora gelegt, der Segensspruch ge-
sprochen und der Name verkündet.

Im Christentum wird der Na-
menstag gefeiert. An diesem Tag 
wird nicht die Person selbst, son-
dern der Namenspatron, die Na-
menspatronin, also der oder die 
Heilige, nach dem man benannt 
wurde, gefeiert.

Je nach Konfession oder Land ist 
die Feier des Namenstags bedeu-
tender oder genauso bedeutend 
wie die des Geburtstages. Die Fei-
er ist ähnlich wie eine Geburtstags-
feier gestaltet.

Der Namenstag wird gefeiert, um 
an die guten Taten des Namenspat-
rons zu erinnern. Durch den Namen 
soll der Segen Gottes weiter gege-

ben werden. Gott möchte mit dem 
Namen eine Beziehung aufbau-
en, denn eine gute Beziehung zur 
Nächsten und zum Nächsten gehört 
zu einem guten Leben ebenso dazu 
wie eine gute Beziehung zu Gott.

Bei der christlichen Taufe wird das 
Kind in die Kirche aufgenommen. Es 
wird gesalbt und das Kreuzzeichen 
wird auf seine Stirn gezeichnet, an-
schließend wird der Kopf des Täuf-
lings mit Wasser übergossen.

Währenddessen wird die Tauffor-
mel gesprochen und dem Kind wird 
sein Name gegeben. Meistens wird 
das Kind im Alter von etwa drei bis 
acht Monaten getauft.

Am siebten Tage sollst du ruhen
VON MARTIN

Der jüdische Sabbat und der christ-
liche Sonntag unterscheiden sich 
auf den ersten Blick, obwohl nach 
einem genauen Einblick klar wird, 
dass es viele Zusammenhänge zwi-
schen diesen Ruhetagen gibt.

Bis ins 2. Jahrhundert feierten 
die Urchristen den Sabbat parallel 
zu Sonntag. Danach wurde dieser 
Tag ganz auf den „Dies solis“, wel-
cher einen Tag später stattfindet, ge-
legt, im Gedenken an die Auferste-
hung Jesu Christi. Danach fand bei 
den Christen nur noch der Sonntag 
als Tag der Ruhe statt.

Es gibt die Geschichte, wie der 
Sabbat als Ruhetag entstand: Gott 
vollendete am siebten Tag sein 
Schöpfungs-Werk, dann segnete er 
diesen Tag und erklärte ihn für hei-
lig. Die Gemeinsamkeit zwischen 
den Religionen ist, dass für bei-
de Tage die gleichen Leitgedanken 
gelten: Man soll keine Arbeit ver-
richten, sich ausruhen und beten. 
Die Christen gehen dann in den 
Kirchen, um Gottesdienste zu fei-
ern, und die Juden in die Synagoge.

In Bonn befindet sich eine Syna-
goge in Gronau in der Tempelstraße, 
dieses Gebäude wurde 1956 gebaut 
als Nachfolger für die alte Hauptsy-
nagoge, welche 1878/79 errichtet 
und später 1938 von den Nazis ab-
gebrannt und dann abgerissen wur-
de. Zur jüdische Gemeinde in Bonn 
gehören heute knapp 1000 Gläubi-
ge.

Der Ablauf des Sabbats sieht fol-
gendermaßen aus: Das ganze Haus 
wurde am Tag vorher festlich herge-
richtet und die Mahlzeiten vorberei-
tet und vorgekocht. Denn am Sabbat 
darf kein Feuer angezündet werden. 
Dies gilt auch für elektrische Gerä-
te – für Nicht-Juden eher unvorstell-
bar. Am Abend geht es dann zum 
ersten Mal in die Synagoge. Wieder 
zu Hause werden die Kinder vom 
Vater gesegnet. Dann folgt das ritu-
elle Händewaschen. Man benutzt 
eine kleine Wasserkanne und gießt 
je dreimal über den rechten und lin-
ken Arm. Von der Frau des Hauses 
werden die Sabbat-Kerzen angezün-
det und ein Segen gesprochen. Der 
Vater singt das Kiddusch-Gebet und 
segnet einen bis zum Rand gefüllten 

Becher Wein. Zunächst wird die De-
cke von den Challa abgenommen. 
Das ist ein mit Mohn oder Sesam 
bestreuter Hefezopf. Der Hausherr 

spricht dann den Brotsegen und 
reicht jedem ein mit Salz bestreu-
tes Stück von dem Brot. Am nächs-
ten Morgen wird die Synagoge noch 

zweimal besucht und am Nachmit-
tag noch ein letztes Mal. Am diesen 
Tag finden Thoralesungen in der Sy-
nagoge und grundsätzliche Beschäf-
tigungen mit den Heiligen Schriften 
statt. Als Abschluss wird am Sams-
tagabend zu Hause in der Familie 
eine duftige Kerze mit Kräutern he-
rumgereicht, damit ein entspann-
ter Abschied und froher Übergang 
zur neuen Arbeitswoche gewähr-
leistet ist.

Die meisten Christen feiern den 
Sonntag nicht so geregelt wie die 
Juden es tun, aber die Kerngedan-
ken bleiben gleich. Eine Tradition 
der Christen ist neben gemeinsa-
mer Mahlzeit mit der Familie das 
Brotbrechen, welche auch vom jü-
dischen Sabbat abstammt.

Dieser kurze Artikel zeigt, dass es 
eine Beziehung zwischen dem jüdi-
schen Sabbat und dem christlichen 
Sonntag gibt. Wir sollen deshalb 
nicht feindlich, sondern freund-
lich miteinander umgehen, weil die 
beide Religionen die gleichen Wur-
zeln haben und heute noch viele 
Gemeinsamkeiten bestehen – das 
Wichtigste ist der Glaube an Gott.

Einen Ruhetag einlegen, Gottesdienste besuchen: Der christliche Sonntag und der jüdische Sabbat haben viel gemeinsam

Das Challah-Brot ist ein Hefezopf, der zum jüdischen Sabbat dazugehört und 
selbstgebacken am besten schmeckt.  FOTO: GETTYIMAGES
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„Mut – Information – Bildung“. Jugend gegen Antisemitismus
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Vorurteile abbauen, Gemeinsames finden
Jugend gegen Antisemitismus: Neuntklässler des Clara-Schumann-Gymnasiums wollen Vorurteilen entgegenwirken

VON DOMINIC UND PHILIPP

Früher wurden jüdische Menschen 
ausgegrenzt, benachteiligt oder so-
gar angegriffen – und das passiert 
auch heute noch. Man tut diese Din-
ge aufgrund ihres Glaubens, aber 
auch wegen ihrer Herkunft oder ein-
fach, weil sie Juden sind.

Menschen, die gegen Juden han-
deln, sind meist der Meinung, dass 
Juden Fremdkörper sind, und auch, 
dass ihr Glaube, also ihr Gott, der 
falsche oder erfunden sei. Es gibt 
viele Vorurteile gegenüber Juden, 
die wir ändern wollen, indem wir 
uns mit ihrem Glauben und Han-
deln vertraut machen.

Tatsächlich hat der christliche 
Glaube viele Gemeinsamkeiten mit 
dem der Juden: Beide glauben an 
einen Gott, der das Universum ge-
schaffen hat, der ihnen ihre Schuld 
vergibt, Kranke heilt und Engel als 
Boten zu den Menschen schickt. Au-
ßerdem haben viele Feste im Chris-
tentum im Kerngedanken Gemein-
samkeiten zu Festen im Judentum, 
aber es gibt auch Unterschiede.

So dauert das christliche Ernte-
dankfest nur einen Tag und das jü-
dischen Sukkot (Laubhüttenfest) 
geht sieben Tage lang.

Außerdem ist der Ablauf auch 
ganz anders: Im Christentum ver-
sammelt man sich in einem Gottes-

dienst am Sonntag, die Kirche ist mit 
zahlreichen Lebensmittel-Gaben 
geschmückt, und Gott wird dafür 
gedankt. Im Anschluss werden die 
Früchte und das Gemüse oft an Be-
dürftige verteilt.

Sukkot feiert man in einer selbst 
gebauten Laubhütte. Diese ist sehr 
dünnwandig, was dazu dienen soll, 
dass man alles um sich herum mit-
bekommt. Zudem ist die Hütte mit 
zahlreichen Früchten und anderen 

Lebensmitteln geschmückt, was die 
Ernte-Gaben darstellen soll. Man 
soll in dieser Hütte sieben Tage 
hindurch leben und diesen unge-
wohnten Zustand mit allen Sinnen 
wahrnehmen – dies soll auf die Wüs-

tenwanderung des Volkes Israel hin-
deuten.

Beide Feste vertreten den Sinn 
hervorzuheben, wie wichtig Gott 
in unserem Leben ist, dass nichts 
selbstverständlich ist, sondern wir 
alles Gott zu verdanken haben.

Zudem spielt bei beiden Festen 
das gegenseitige Helfen eine große 
Rolle: Freunde, Familie und Nach-
barn werden eingeladen, und auf 
imaginäre Weise gesellen sich auch 
Gestalten aus der Bibel und der jü-
dischen Geschichte dazu. Man gibt 
bedürftigen Menschen Essen und 
Trinken und ist stets dankbar.

Im Frühling feiern Juden und 
Christen fast zur selben Zeit Pes-
sach und Ostern. Obwohl man sehr 
verschiedene Ereignisse feiert, geht 
es bei beiden Festen um das Thema 
der Befreiung.

Fazit: Wir vertreten die Meinung, 
dass Antisemitismus nicht zu dul-
den sein sollte und dass das Thema 
besonders in Schulen ausführlicher 
und mehr behandelt werden muss, 
da es ein großes Problem darstellt 
und durch Verharmlosung die Vor-
urteile beziehungsweise Stereoty-
pen bestehen bleiben.

Uns ist es sehr wichtig, dass wir 
uns genauer mit dem Thema be-
schäftigt haben. Was Vorurteile ge-
genüber Juden angeht, wollen wir 
ihnen nicht glauben.

Beim Laubhüttenfest danken jüdische Gläubige Gott für seine Gaben. Der traditionelle Feststrauß besteht aus Myrten-, 
Bachweiden- und Dattelpalmenzweigen sowie einer Zitronatzitrone.  FOTO: GETTYIMAGES


